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nfang Septemb er 2 0 09 ist in B erlin das »Eh-
renmal« der Bundeswehr eingeweiht wor-

den . D ort soll künftig der »infolge ihrer Dienstau s-
übung verstorb enen« Militärangehörigen gedacht
werden . E s soll einen Gedenkkult um den Soldaten-
to d b egründen, der Tro st, Sinn, Legitimation und
Motivation stiftet. Erreicht werden sollen sowohl
Soldaten als auch deren Angehörige (bzw. »Hinter-
bliebene«) und die ganze Gesellschaft. D er Ge-
denkkult zielt letztlich darauf, die Kriegführungs-
fähigkeit der Bundeswehr mindestens zu erhalten,
möglichst no ch zu steigern . D amit unterscheidet
sich das Ehrenmal auf den ersten Blick nicht von
bisherigen Krieger- bzw. Opferdenkmälern, die
üb erall in D eutschland vorzufinden sind . D en-
no ch : Gerade , d ass die se alten Stätten nicht ausrei-
chen, sondern den Planern im Bunde swehrmini-
sterium ein eigenes D enkmal nötig erscheint, deu-
tet darauf hin, dass das Ehrenmal nicht geradlinig
dem Gedenkkult des preußischdeutschen Milita-
rismu s entspricht.

D as zeigt schon ein Blick auf die Architektur:
D as b etrachtens- und le senswerte Buch »Die b eer-
digte Nation« von Arndt B eck und Markus Euskir-
chen stellt insbe sondere die Kriegerdenkmäler des
alten B erliner Garnisonsfriedhofs am Columbia-
damm vor. E s wird schnell klar, dass sich die martia-
lischen D enkmäler de s Kaiserreichs vom Ehrenmal
erheblich unterscheiden . Sicherlich ist der Zweck
dieser D enkmäler vergleichb ar, ab er weil die heuti-
ge deutsche Ge sellschaft mit j ener unter Kaiser
Wilhelm II . nicht identisch ist, muss ein Krieger-
denkmal heute anders funktionieren . Zu die ser An-
dersheit, diesem Wandel in der Gesellschaft, entwi-
ckeln Militärstrategen und die ihnen zuarb eiten-
den Politikwissenschaftler zunehmend Gedanken .

Revolutionärer Heldentod

Von b e sonderer B edeutung − zumindest aus Sicht
der Bunde swehr − sind Vorstellungen vom Üb er-
gang einer »heroischen« in eine »po stheroische«
Ge sellschaft. Zu den Vordenkern b ei dieser Thema-
tik gehört Herfried Münkler, Profe ssor an der Hum-
b oldt-Universität B erlin . Münkler ist nicht nur ein
populär gewordener Politikwissenschaftler, son-
dern kann als Politikstratege der Bunde swehr b e-
zeichnet werden; immerhin sitzt er im B eirat der
bundeswehreigenen Bunde sakademie für Sicher-
heitspolitik (BAKS) und macht sich häufig Gedan-
ken, wie die Nato-Staaten die von ihnen lo sgetrete-

nen − und von Münkler b efürworteten − » asymmet-
rischen Kriege« effizienter führen können . D a ist e s
nur konsequent, dass die Militärs auch seinen Rat
b eim Ehrenmal hab en wollten . So spielte Münkler
eine hervorgehob ene Rolle auf einer Tagung, die
vom Militärgeschichtlichen Forschungsamt der
Bundeswehr im Oktob er 2 0 07 mitveranstaltet
wurde (»D er Tod des Soldaten als demokratische
Herausforderung. Ein internationaler Vergleich«)
und sich konstruktiv-kritisch mit dem Ehrenmal
auseinandersetzte . Sein Ab endvortrag trug den Ti-
tel »Krieg und Legitimation« . Man muss Münklers
Thesen nicht für richtig halten, sie zu kennen, ist
aber hilfreich, um zu erfahren, welche B efürchtun-
gen und Hoffnungen die Auftraggeb er des Ehren-
mals umtreiben .

D er zentrale analytische B egriff b ezüglich der
j etzigen, westlichen Ge sellschaft ist b ei Münkler
»po stheroisch« . Was ist damit gemeint? Die Vorsil-
b e »po st« deutet darauf hin, dass e s einmal eine »he-
roische« Gesellschaft gegeb en hat. Für deren Ent-
stehung gibt es ein D atum : Die Franzö sische Revo-
lution von 1 789 sowie die anschließenden Revolu-
tions- und B efreiungskriege . B ei diesen Kriegen
trat der »Volkswille« als entscheidende s Merkmal
hinzu , ganz anders als b ei den Kriegen der Jahrhun-
derte davor. Ob undisziplinierte Haufen von Lands-
knechten o der stehende Heere wie im Ab solutis-
mus : Üb er eine »innere Überzeugung« verfügten
die Krieger bis 1 789 nicht, Zu sammenhalt und
Schlagkraft der Truppe hingen allein von externen
Faktoren ab (B estrafung, Chance auf Plünderung
und B eute , Soldzahlung, Kasernierung) .

Erst die Franzö sische Revolution verstand e s,
ihre Anhänger zu b egeistern und von der Heiligkeit
der S ache zu üb erzeugen . D arüber hinaus b and sie
tendenziell die ganze Ge sellschaft mit ein . Wie all-
umfassend , bringt eindrücklich das D ekret zur all-
gemeinen Volksb ewaffnung (levée en masse) de s
franzö sischen Konvents vom 2 3 . Augu st 1 79 3 zum
Ausdruck: »Artikel 1 . Von j etzt an bis zu dem Tage ,
an dem die Feinde vom Gebiet der Republik ver-
trieb en sind , unterliegen alle Franzo sen der ständi-
gen Heeresdienstpflicht. Die jungen Männer zie-
hen in den Kampf, die verheirateten schmieden
Waffen und befördern Verpflegung; die Frauen fer-
tigen Zelte und Uniformen und leisten in den Laza-
retten Dienst ; die Kinder zupfen alte s Leinenzeug
zu Scharpie (Wundverba ndma terial − d. Verf.) , die
Alten lassen sich auf öffentliche Plätze tragen, um
in den Kriegern Mut und Hass gegen die Könige an-
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zu stacheln und ihnen die Einheit der Republik ans
Herz zu legen . « Die ses D ekret ist die Geburtsurkun-
de der heroischen Gesellschaft.

D er B egriff der »B egeisterung« bzw. de s »Hero-
ismus« soll nicht darüb er hinwegtäuschen, dass
auch die « »eroischen« Kriege mit Zwang, Folter und
Drohungen geführt worden sind − denno ch trat
das aktive Engagement der Gesamtb evölkerung
mit Macht auf den Schauplatz .

D ass die Nation, die j a von der Franzö sischen
Revolution gleichsam erst ge schaffen worden war,
davon üb erzeugt war, Krieg für eine gute S ache zu
führen, wurde für den Erfolg auf dem Schlachtfeld
unverzichtb ar. D as zeigte sich selb st in den ver-
gleichsweise rückständigen Gebieten wie etwa in
D eutschland zwischen 1 8 1 3 und 1 8 1 5 in den soge-
nannten B efreiungskriegen gegen Napoleons Ar-
mee : D eren Teilnehmer waren, wie auch relativ
breite B evölkerungskreise , von deren Legitimität
überzeugt und damit auch vom Sinn de s Soldaten-
to de s − dieser wurde erstmals von breiteren Mas-
sen ausdrücklich als »Heldento d« wahrgenommen .
Dieser Heroismu s war regional und gesellschaft-
lich unterschiedlich ausgeprägt, im Wilhelmini-
schen Kaiserreich fand er eine extrem aggressive
Form im preußisch-deutschen Militarismus , die
nur no ch vom »Dritten Reich« üb ertroffen wurde .

Dilemma des »Postheroismus«

D as hat sich ge ändert − darin darf man Münkler
wohl Recht geb en . Münkler selb st verdeutlicht die-
sen Wandel in seinem Buch »Die neuen Kriege« an-
hand einer Kategorisierung de s preußischen Mili-
tärtheoretikers C arl von Clausewitz . Die ser hatte
den Krieg als ein Messen von physischen und mora-
lischen Kräften dargestellt. Unter physischen Res-
sourcen sind Soldaten, Waffen, eventuell auch das
Wirtschaftspotential zu verstehen, während die
moralischen Re ssourcen sich auf die Motivation
und Opferb ereitschaft von Soldaten und B evölke-
rung b eziehen . Für die heroische Ge sellschaft gilt
nun, dass sie eine relative Knappheit an den physi-
schen Ressourcen im Vergleich zu den morali-
schen Ressourcen aufweist : Wo , wie im Frankreich
des revolutionären Konventsdekrets , tendenziell
die ganze Gesellschaft zu den Waffen greift, wer-
den die Gewehre knapp . Die Moral hingegen steht
wie ein Fels , und deren Pflege kann getro st den
nicht mehr wehrdienstfähigen Alten üb erlassen
werden .

Anders in den po stheroischen Ge sellschaften
der heutigen westlichen Welt : Die Rü stungsindust-
rie hat schier unendliche Kap azitäten, vor allem,
wenn man sie mit der Ausrüstung j ener vergleicht,
gegen die die Nato Krieg führt. Ab er mit der Moral
hapert es : D as Sozialwissenschaftliche Institut der
Bunde swehr (SoWi) beklagt in seinem Jahresb e-
richt 2 0 0 8 eine »C asualty Shyness« und meint damit
eine ge sunkene »Toleranzschwelle für die Opfer

von militärischen Einsätzen« . Tatsächlich wird j a j e-
der einzelne Soldat der Bunde swehr, der in Afgha-
nistan »fällt« , zum Anlass für eine erregte D eb atte
über den Sinn de s Einsatzes . Die deutsche B evölke-
rung, so abgebrüht sie einem mitunter erscheinen
mag, intere ssiert sich » sogar« für afghanische Zivi-
listen, die der Bundeswehr zum Opfer fallen . Fest-
zuhalten bleibt : Relativ wenige Tote , seien sie auf
der eigenen o der auf der gegnerischen Seite , ma-
chen den Krieg in der po stheroischen Ge sellschaft
b ereits unpopulär.

Ganz im Gegensatz, so lehrt Münkler, zu eb en
j enen neuen Gegnern, wie »wir« ihn nicht nur am
Hindukusch vorfinden . Münkler spricht von
»asymmetrischen Kriegen« , weil die Gegenseite
noch an heroischen Vorstellungen fe sthalte : Wenn
auch die afghanischen Reb ellen ungleich weniger
Waffen haben als die Nato-Soldaten, so handelt e s
sich do ch um »heroische« Gruppierungen, deren
Kämpfer üb er eine hohe , ideologisch o der religiö s
inspirierte Motivation und Opferb ereitschaft ver-
fügten . D e swegen macht sich Münkler Sorgen : Die
Talib an wiesen j ene Qualität auf, die an anderer
Stelle gern als »menschenverachtend« disqualifi-
ziert wird . Sie opfern ihre eigenen Leute auf − nir-
gends deutlicher als im Selb stmordattentat. D er
Helden-, sprich : Märtyrerto d der Kämpfer schließt
ihre eigenen Reihen nur no ch fester zu sammen .
Und sie wissen genau , dass ihr scheinb ar üb er-
mächtiger Gegner »feige« , sprich : po stheroisch ist
und auf dem Gebiete der Moral, also der Politik, ge-
schlagen werden kann .

Mit dieser Analyse spricht Münkler nur aus , was
Militärstrategen schon lange umtreibt. D as SoWi
spricht vom »Dilemma« des Po stheroismus und hat
sogar einen eigenen Forschungsschwerpunkt ein-
gerichtet, um Au swege hieraus zu suchen .

Münkler hat explizite Empfehlungen für die
Soldaten und die Ge sellschaft : Er wendet sich zwar
gegen einen üb ersp annten Heroismu s, findet ab er
trotzdem : »Heroismu s ist unverzichtb ar. « Im Inter-
view mit dem »Fo cus« führte er schon im Jahr 2 0 02
au s : »D er Held ist dann gefordert, wenn po stheroi-
sche Gesellschaften in Stre sssitu ationen geraten .
(. . . ) Die Gesellschaft b elohnt die se Vorbilder, in-
dem sie ihnen zuspricht, was mit Geld nicht zu ha-
b en ist − eb en den Statu s eine s Hero en . Dieser wird
geehrt als einer, der für die Werte einer Gesell-
schaft bis zum Äußersten einsteht. Ihm wird für sei-
ne Tat eine Form der Unsterblichkeit zugebilligt,
die darin b e steht, dass die als Helden Ausgezeich-
neten öffentlich geehrt werden und ihrer feierlich
gedacht wird . D as ist eine Form auch der zivilgesell-
schaftlichen Währung, die mit der marktwirt-
schaftlichen Währung konkurriert. «

Man erkennt, wie sehr die kürzlich zelebrierte
Verleihung von »Tapferkeitsmedaillen« an Bundes-
wehrsoldaten, ab er auch der Aufmarsch zum Ge-
löbnis vor dem B erliner Reichstagsgeb äude und
nicht zu verge ssen das Ehrenmal selb st, die se Emp-
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fehlungen in konkrete Politik umzusetzen versu-
chen .

M an erkennt ab er auch, dass sich die se häufig
verkrampft wirkenden Ereignisse in keiner Weise
mit dem preußisch-deutschen Militarismu s de s 1 9 .
Jahrhunderts me ssen können . D amals war die ge-
sellschaftliche Achtung, j a die Vorrangstellung des
Soldatischen üb erhaupt keine Frage . Heute muss
sich Münkler auf »Stresssitu ationen« b e schränken .
Er orakelt von einer »zivilge sellschaftlichen Wäh-
rung« , sprich dem Gedenkkult um Helden und Ge-
fallene , und einer »marktwirtschaftlichen Wäh-
rung« , sprich der Alltagskultur. Schon die B egriff-
lichkeiten sind hö chst ominö s . Jedenfalls muss
Münkler damit einräumen, dass sich militärischer
Heldenkult und Alltagsgesellschaft in Konkurrenz
zueinander befinden .

Firmen- oder Nationaldenkmal?

Bleibt zu untersuchen, inwiefern das Ehrenmal der
Bundeswehr versucht, einer po stheroischen Ge-
sellschaft Heroismus einzuimpfen . Nikolaus B er-
nau hat in der B erliner Zeitung das Ehrenmal als
»Jungs Firmendenkmal« b ezeichnet. D amit sind das
Bundesministerium für Verteidigung (B endler-
blo ck) und der damalige Kriegsminister Franz Jo-
sefJung gemeint. D afür spricht einige s, so der opti-
sche Eindruck des 8 x 3 2 Meter umfassenden B au-
werks . No ch dazu steht die ser auf dem B etrieb s-
gelände der Firmenzentrale und ist nur über eine
kleine Seitenstraße öffentlich erreichb ar.

D as kann natürlich nicht in dem − von Münkler
formulierten − Sinne der Firma sein . Um die Kon-
kurrenz zum zivilen Alltag zu be stehen, hat Jung
denn auch einen »nationalen Rang« für sein B au-
werk po stuliert.

E s ist in eine Kulisse de s Appellplatze s einge-
bunden, in der j etzt schon hin und wieder Zeremo-
nien zu offiziellen Anlässen stattfinden . D eswegen
hat e s eine verschiebb are Wand , die j e nach B edarf
den öffentlichen Zugang versperren kann . D as Ge-
b äudeinnere nimmt Anleihen an früheren Formen
de s Heroischen . So betritt man zunächst eine S äu-
lenhalle , die in eine »Cella« , auch »Raum der Stille«
genannt, führt. Die Gestaltung der » Cella« lehnt
sich an die Form der Neuen Wache an, wie sie in der
Schlussphase der Weimarer Zeit zur Heldenvereh-
rung genutzt wurde . D as drückt sich im Ob erlicht
aus (d .h . , das D ach ist offen, so dass die Cella der
Witterung ausgesetzt ist) , aber auch in einer Art
»Opferplatte« (in früheren Entwürfen war no ch ein
Opferstein vorge sehen) . Diese hebt sich leicht an-
ge schrägt vom Fußb o den ab und dient der Kranz-
ablage , hier sollen auch die Angehörigen für ihre
private Trauer Blumen und Erinnerungsstücke ab-
legen können .

In einer Proj ektb eschreibung heißt es dazu auf
der Homep age der Bunde swehr: »D er Raum der
Stille wird zum Ort der Trauer. Die Kraft, mit der

sich scheinb ar die Platte herausgeschoben hat,
steht für das Ausmaß der Gewalt oder de s Un-
glücks , welches ein Menschenleb en hat enden las-
sen . « D ass der Gedenkkult um den To d von Bunde s-
wehrsoldaten derartige Anleihen b ei der Neuen
Wache nimmt, verrät seine Schwäche . E s handelt
sich hier um eine phantasielo se Kopie von Ge stal-
tungsformen aus vergangenen, »heroischen« Zei-
ten . Diese alten Formen werden heute nicht mehr
funktionieren. Denn sie setzen vorau s, dass das Mi-
litärische einen üb erragenden Stellenwert in der
Ge sellschaft hat, sein Ruhm als Selb stverständlich-
keit gilt. Zudem ist das ästhetische Empfinden heu-
te verändert. Symb oldeutungen aus früheren Zei-
ten werden heute nicht mehr unb edingt verstan-
den, ein bisschen Oberlicht macht no ch keine wei-
hevolle Stimmung; sob ald die Blitzlichter aus Digi-
talkameras in der »Cella« aufblitzen, ist es vorbei
mit deren mystischer Schummrigkeit.

Allerdings hat das Ehrenmal auch zwei neue
Elemente : D as Bronzekleid und die LCD-Proj ektion
für die Namensnennung . Originalton Bunde s-
wehr: »Die Nennung der Toten ist eine körperlo se
Schrift aus Licht. Die D arstellung wird mit einem
LCD-Display gelö st, das hinter transluzentem, also
lichtdurchlässigem B eton in die D eckenplatte in-
tegriert ist. Die Namen erscheinen so scheinb ar
schwerelo s im Raum . «

Und zwar, wie das Ministerium mittlerweile
mitgeteilt hat, j eder Name für acht Sekunden . Ein
bisschen kurz für Münklers »Unsterblichkeit« als
»zivilge sellschaftliche Währung« und kaum geeig-
net dafür, Angehörige eb enso zu b eeindrucken wie
das etwa am Vietnam Memorial in Washington der
Fall ist, wo die Namen auf »ewig« eingraviert sind .
Ab er das geht j a b ei der Bundeswehr nicht, weil das
Ehrenmal ein Kriegermal auf Zuwachs ist: Gedacht
wird der bisherigen » Gefallenen« und der künftig
no ch »fallenden« Soldaten .

Auch das »Bronzekleid« , das vom B egriff zu-
nächst mutterreligiö se Assoziationen erzeugt und
von weitem mehr wie ein Tarnnetz aussieht, ist ein
eher ge scheiterter Versuch neuer Symb olisierung.
»Üb er die Stahlb etonkonstruktion ist ein feines
durchbro chenes Bronzekleid gelegt. Jeder Soldat
trägt eine Erkennungsmarke . Die halbe Erken-
nungsmarke steht für den Getöteten, für den To d .

In Anlehnung daran sind halb e Marken au s dem
Bronzekleid gestanzt. D as ganze Obj ekt umhül-
lend , findet metaphorisch der alles umfassende
To d Ausdruck. D er Anordnung der au sge stanzten
Marken liegt eine Co dierung zugrunde , welche
sich aus dem Morse alphab et ableitet. Die Stanzung
stellt den Eid der Zeit- und B erufssoldaten, das Ge-
löbnis der Wehrdienstleistenden sowie den Amts-
eid der Wehrverwaltung in codierter Form dar. «

Von die ser unverständlichen Symbolik bleibt
nur der To d , in Form der halb en Hundemarke , als
Ornament auf der Außenhaut de s Ehrenmals übrig,
denn der Morseco de ist per se für die allermeisten
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denden Gegenstände selb st aus Gold gefertigt. So
z . B . Reliquienschreine zur Aufb ewahrung, Kronen
als Aufsatz für Thorarollen und vergoldete Buddha-
statuen .

Ob die Ideenlo sigkeit und der schlechte Ge-
schmack, die von der Bundeswehr an den Tag ge-
legt werden, gewollt sind , um gesellschaftliche
Auseinandersetzungen zu vermeiden? D enn wer
diskutiert schon über misslungene B auwerke auf
Firmengeländen? Eine solche Strategie wäre gelun-
gen, da sich kaum j emand für das Ehrenmal interes-
siert. Andererseits ist damit auch der Anspruch der
Bunde swehr durchkreuzt, dass diese s Ehrenmal
von angeblich »nationalem Rang« durch eine breite
Öffentlichkeit angenommen wird . E s stellt keine
»Form von Unsterblichkeit« für den Soldaten her
und trägt nicht zur »Heroisierung« der Ge sellschaft
b ei .

D amit soll keine falsche Entwarnung gegeb en
werden . D er Kriegskurs der Bundeswehr wird sich
verstärken, die Zahl der deutschen » Gefallenen«
wird zunehmen und damit auch die Rufe von Politi-
kern und Soldatenverb änden, das j etzige Ehrenmal
durch eine b edeutendere Anlage zu ersetzen .
Wahrscheinlich wird die se s neue Ehrenmal auch
dem Ortswechsel des Gelöbnisses zum 2 0 . Juli fol-
gen, vom B endlerblo ck zum Platz der Republik,
zwischen Reichstag und Kanzleramt. Und auch da
gehört es eigentlich nicht hin, sitzen doch dort nur
vordergründig die Auftraggeb er der Kriege . So ehr-
lich, die Stätte vor dem Sitz der D eutschen Wirt-
schaft zu errichten, will dann do ch keiner sein .

Eugen Jan uschke ist Ph ilosoph m it dem Sch wer-
punkt Sem io tik und engagiert sich im DFG- VK-
Landesverband Berlin-Brandenburg.
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Menschen unverständlich . D arüb er hinau s gibt e s
keine weitergehende erkennb are Symb olik am Äu-
ßeren de s Ehrenmals . No ch schlimmer für dessen
Auftraggeber: Von einem »feinen Kleid« kann nicht
die Rede sein : dass es golden schimmere , wirkte
nur auf frühen Modellbildern so . Die Inaugen-
scheinnahme ergibt: Die Bronze ist bräunlich,
wirkt klobig und ro stig. Mangels eines anderen An-
geb ots an Symbolik verkommt damit der Soldaten-
to d zu einer lö chrigen Verzierung eines ro stigen
Schuppens . In diesem symb olischen und ästheti-
schen D esaster hilft auch keine goldene Wand als
ab schließender Eindruck des inszenierten Aufent-
halts im Ehrenmal mehr: »B eim Verlassen de s Rau-
mes geht der B esucher auf eine goldschimmernde
Wand zu − Gold steht für das Üb ernatürliche und
die darau s resultierende Hoffnung in allen Kultu-
ren . Die Inschrift lautet : Den To ten unserer Bun-
deswehr. Für Frieden, Rech t und Freiheit. Sie ist als
glatte s Relief aus der goldschimmernden Wand he-
rausgearb eitet. « (Proj ektbe schreibung Bundes-
wehr) Gold auf Fertigb etonteilen dürfte ungefähr
die weihevolle Ausstrahlung von goldschimmern-
den Mo de acce ssoires wie Turnschuhen, Pump s ,
Handtaschen und Rucksäcken hab en . D enn Gold-
farb e allein macht im Zeitalter der inflationären
Goldkettchen nichts mehr edel − und üb ernatür-
lich schon gar nicht. Hier erliegen Planer und Auf-
traggeb er außerdem einem grob en semiotischen
Irrtum : Nicht Gold an sich »steht für das Üb ernatür-
liche und die daraus re sultierende Hoffnung in al-
len Kulturen« . Vielmehr werden Gegenstände , die
mit einer solchen Hoffnung b ereits verbunden
sind , diese unterstreichend in goldenen B ehältnis-
sen bis hin zu ganzen B auwerken verwahrt o der
durch das Anbringen von goldenen Zusätzen auf-
gewertet. B isweilen werden die hoffnungsspen-
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